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Der Doppelſchrauben⸗Rieſendampfer 
„Columbus“ des Norddeutſchen Lloyd. 


Von O. Boljahn. 


Der „Columbus“ iſt augenblicklich noch 
der größte Paſſagier- und Frachtdampfer 
des Norddeutſchen Lloyd und Deutſchlands. 
Er wurde in Danzig auf der berühmten 
Schichauwerft erbaut. Eigentlich iſt er ſchon 
der zweite Columbus, denn der erſte mußte an 
den Feindbund abgeliefert 
werden. 

Nach außen hin macht der 
aus beſtem Stahl erbaute 
Koloß einen gewaltig groß— 
artigen Eindruck mit jeinen , 


beiden umfangreichen Schornſteinen. Sie find 
nämlich ſo weit, daß, lägen ſie lang auf dem 
Erdboden, bequem eine der größten neuen 
Schnellzugslokomotiven hindurchfahren könnte. 

Selbſtverſtändlich iſt das Schiff von innen, 
beſonders in der J. Klaſſe, mit großer Pracht 
und allen möglichen Bequemlichkeiten einge— 
richtet. Der Norddeutſche Lloyd hätte gern 
geſpart, muß aber den Wünſchen der ſo 
ſehr prachtliebenden amerifunifchen 
Aa nen entgegenkommen. Aber auch die 

abinen und Geſellſchaftsräume der II. und 
III. Klaſſe find ſehr bübſch und mit allen 
Bequemlichkeiten eingerichtet, ſodaß Minder 
reiche ſich dort in jeder Beziehung wohl 
fühlen können. Ein Zwiſchendeck gibt es auf 
den neuenLloyddampfern überhaupt nichtmehr. 

Das Schiff hat 9 Stockwerke zu je 2,70 
bis 3 Meter Höhe. Es kann 419 J., 639 IL. 
und 831 Paſſagiere III. Klaſſe beherbergen. 
Außerdem noch in der [I. Klaſſe 61 Kinder 
in Kinderbettſtellen. Einſchließlich der 817 
Köpfe ſtarken Beſatzung können 2706 Per- 
ſonen untergebracht werden. 


Was nun die gewaltigen Maſchinen 
anbelangt, da hat die deutſche Technik 
wiedermal Großartiges geleiſtet. Die Doppel- 
maſchine leiſtet nämlich die Kraft von 30 000 
Pferden neben- oder gar voreinander geſtellt. 
Infolge dieſer ungeheuren Maſchinenkraft 
hat das Schiff eine Geſchwindigkeit von 20 
Seemeilen in der Stunde. Eine einzige See— 
meile iſt aber ſo lang wie 1852 Meter. Man 
hat durch Verſuche feſtgeſtellt, daß etwa 21 
Menſchen dieſelbe Kraftleiſtung erzielen wie 
eine techniſche Pferdeſtärke. Sollten alſo 

Menſchen— 
hände Dies 
ſelbe Arbeit 
erreichen wie 
dieſe 30000 
Pferdeſtär⸗ 
ken, ſo müſſen 

300001 
gleich 630 000 
Menſchen mit 

geſunden 
Muskeln un⸗ 
unterbrochen, 
alſo Tag und 
Nacht an⸗ 
geſtrengt ar⸗ 
beiten. Da dies 
aber für die 
ſieben bis 
achttägige Fahrt über den Ozean ganz un⸗ 
möglich iſt, ſo müßte mit Ablöſung oder 
Abwechſelung gearbeitet werden. Es 
müſſen alſo mindeſtens die doppelte Anzahl 
von Menſchen zu dieſer gewaltigen Kraft- 
leiſtung herangezogen werden. Das wären 
nicht weniger als eine Million und 260 000 
Menſchen. Wo ſollte dieſe Rieſenmenge aber 
untergebracht und wie ſollte ſie verpflegt 
werden? Nun müſſen wir auch bedenken, 


— 


70% 


daß für die vielen vielen kleineren und 
größeren Hilfsmaſchinen aller Art noch 
elektriſche Kraft verwendet wird. Hier 
ſehen wir wiedermal fo recht, was die 
deutſche Technik leiſtet. Selbſtverſtändlich 


befinden ſich auf dem Columbus auch die 
großartigſten und neueſten Einrichtungen an 
Funkentelegraphie und Radio, ſodaß das 
Schiff andauernd mit dem Lande ver⸗ 
bunden iſt. 

Die ſämtlichen Rettungsboote, die drei⸗ 
tauſend Menſchen faſſen, während das 
Schiff nur 2700 einſchließlich der Beſatzung 
beherbergen kann, können, wenn es je nötig 
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werden ſollte, durch elektriſche 


„Columbus“ 236,5 m re Motore r und ſicher ins Mee 
0 därupfer des hinabgelaſſen werden. Außerdem find 

Norddeut« wei Y or- ngsboo 1 X 3 

schen Lloyd, zwei Motor -Nettungsboote mit draht 


loſer Telegraphie eingerichtet, 


Wenn man ſchließlich noch bedenkt, 
daß der 33000 Tonnen — die Tonne 
zu 20 Zentner gerechnet — große 
Stahlkoloß 236,3 Meter lang iſt, das 
Almer Münſter aber nur 161 Meter, 
die Freiheitsſtatue in New Vork nur 
93 Meter, und die prachtvolle Sieges- 
ſäule in Berlin gar nur 61,5 Meter, 

Münster in Um hoch find, dann kann man ſich ſchon 
31% e leicht einen Begriff von der Länge 
des Columbus machen. Er iſt alfo 
faſt Ya Kilometer lang. Sein Tiefgang 
ft 10 Meter. Die äußere Waſſerver⸗ 
drängung gar 40000 Tonnen. Die 
10000 Tonnen betragende Tragfähig— 
keit des Schiffes iſt folgendermaßen 
ausgenutzt worden: ea. 6000 Tonnen 
5 1 für Heizöl, denn die Keſſel werden 
Freiheitssteſhe 1 nicht mit Kohlen, ſondern mit Oel 
93,00 mg N geheizt; 2000 Tonnen für Waſſer, 
für Trink-, Koch-, Waſch⸗ 
und Keſſelzwecke. And 
endlich 2000 Tonnen 
für Ladung, Poſt, Be⸗ 
ſatzung, Fahrgäſte, Ge⸗ 
päck und Lebensmittel. 
Alles in allem iſt der 
Columbus eine Glanz⸗ 
leiſtung deutſcher Inge⸗ 
nieure, Techniker, Künſtler 
und deutſchen Arbeiter— 
fleißes. 


Meeresitrand. 


(Zum Titelbild.) 


Ans Haff nun fliegt die Möwe. Ich höre des gärenden Schlammes 
And Dämmrung bricht herein; Geheimnisvollen Ton, 

Aber die feuchten Watten Einſames Vogelrufen — 

Spiegelt der Abendſchein. So war es immer fchon. 

Graues Geflügel bufcher Noch einmal ſchauert leiſe 

Neben dem Waſſer her; And ſchweiget dann der Wind; 
Wie Träume liegen die Inſeln Vernehmlich werden die Stimmen, 
Im Nebel auf dem Meer. Die über der Tiefe ſind. 


Theodor Storm. 
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Lum kommt der Sturm geflogen 


Hun kommt der Sturm geflogen, Und in der Winde Haufen 
Der feulende Hordoſt, Und in der Möwe Schrein, 
Daß Hoch in Rieſonmogen In Sctjaum und Waellenbrauſen 
Die See ans Ufer toſt. Jaucizz' tc berauſcht finein. 


Das iſt ein raſend Giſchen, 3 Schon mein’ ich, daß der Reigen 
Ein Donnern und ein Schwall, Dos Moergotts mich umßallt, 
Gewölk und Abgrund mijchen Die Wogen fe’ ich ſteigen 

All ihrer Stimmen Hcehall. In grüner Noßgaſtalt, 


Und drüber hocß im Wagon, 
Dom Uixenſchwarm umringt, 
Ihn ſelbſt, den Alton, ragen, 
Die er den Dreizack ſckwingt. 


manuel Goibel, 
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5 — 0 
Der zunge Debi 
e 
0 ort Hlalt ein Schiff bie Segel, 
Srfch sauff hinein der Wind! 
Der Anker sid gehichtet 
A Das Steuer fhugs gerichtet, 
- 6 Y Nun fliagts hinaus sefeh wind. 
C Aigner. Maſſervogel =; Di gern bineingefpruugen, 
Kreiſt grüßend um den Maſttt ( Da o raꝛiſſen Iſt mein Deich! 
Dre Sonne brennt herunler, Ich ben ja zung von Sahren, 
Manch Mellin Ban and man, Da ite vit. u ums Sahren. 
Ungerlelt lecł den Gaſt- , Wohin das gill nur gleich! 
Arebrich Hebbeb. 


Seite 358 


Im großen Ozean, 
umrauſcht von wil⸗ 
den Fluten, liegt 
g an der Südſpitze 
Amerikas eine rieſenhafte 
Felſengruppe. „Diego NRami- 
rez“ oder auch „Falſches Kap 
Horn“ genannt. 


Wie ein drohendes Verhängnis über- 
ragen dieſe zerriſſenen Felſen das weite 
Meer; manch gutes Schiff iſt an ihren 
Klippen zerſchellt; manch braves Gee- 
mannsherz hat hier den letzten Schlag 
ee 


Wir waren mit Stückgütern von 
Sydney nach England unterwegs. Das 
Wetter war ſo ungünſtig wie nur möglich. 
Ein mit Schnee und Hagelbben ver— 
miſchter Sturm trieb uns vorwärts. 
Am nur einigermaßen im Kurs bleiben 
zu lönnen, mußten wir uns unter 
Stu mfegel den Weg erzwingen. 
Schwere Waſſerberge brachen beſtändig 
über unſer Achterdeck herein. 


Seit einer Woche hatten wir des immer 
bewölkten Himmels wegen keine aſtrono— 
miſchen Beobachtungen mehr machen 
können. Wir mußten deshalb unſern 
Schiffsort durch Berechnung der ge— 
loggten Fahrt unter Berückſichtigung 
der Abtrift und Stromverſetzung be— 
ſtimmen; jedoch ergab dieſer Notbehelf 
oft ſolche ungenaue Ortsbeſtimmungen, 
das wir mitunter kaum wußten, wo 
wir uns befanden. 


Es war gegen 4 Ahr morgens. Der 


Wind ſauſte durch das Takelwerk. 
Schwere Regengüſſe fielen nieder. 


Eine Nacht voll Arbeit und Auf⸗ 
regung lag hinter uns. Mein Wach— 
dienſt war beendet. Todmüde und 
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durchnäßt, wie ich war, freute 
ich mich ſehr auf einige Stunden 
Ruhe. 


Schon ſtand ich im Begriff, 
mich an dem Haltetau, das wir 
des ſchweren Seeganges wegen g 
in Schulterhöhe über Deck ge— l 
ſpannt hatten, ins Logis hinabzulaſſen, 
als ich ein unbeſtimmtes Getöſe wahr— 
zunehmen glaubte und zufällig noch 
einen Blick nach vorn über den Schiffs— 


bug hinaus warf. 

Der Morgen graute. Das Wetter 
hatte ſich ein wenig aufgeklärt. 

And ſo ſah ich denn mit halbem Er— 
ſchrecken, in kurzer Entfernung eine 
ſchwarze gewaltige Maſſe über den 
Wellenbergen ſteil aufragen. Starr 
und unbeweglich, dunkler wie Meer 
und Wolken, ſtand ſie wie ein ver— 
derbendrohendes Wahrzeichen in der 
kochenden Flut. 

Da wir direkt auf das rieſenhafte 
Anbekannte zutrieben, machte ich den 
Ausgucksmann darauf aufmerkſam. 
„Eine Hagelbö,“ meinte er gleichmütig, 
„ſie wird uns ſchon früh genug um 
die Ohren knattern!“ 

Inzwiſchen war aber das ferne Ge— 
räuſch, das ich bereits wahrgenommen 
hatte, ſtärker und ſtärker geworden; 
und da ich die Sorgloſigkeit des Aus— 
gucksmannes nicht zu teilen vermochte, 
machte ich dem vorübergehenden Steuer— 
mann meine Meldung. 8 

Der riß ſofort das Fernglas ans 
Auge. 

„Bei Gott!“ rief er gleich darauf 
erſchrocken. „Das iſt mehr als eine 
Hagelbö! Das kann nur Diego Ra— 
rez“ fein! Raſch alle Mann an 
Teck zum Segelſetzen!“ 
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Haſtig gab er dem Mann am 
Ruder feine Anweiſungen; dann 
ſtampfte er mit ſeinen ſchweren 


Stiefeln auf die Decksplanken, unter 
denen die Kajüte lag, um den 
Kapitän zu wecken. 

Ohne weiter zu fragen, ſtürmte ich 
ins Logis hinab und brachte die Leute 
meiner Wache, die ſchon in ihren 
Kojen lagen, wieder auf die Beine. 

Dazwiſchen hörten wir an Deck 
ſchon Fammanderufe, das Schnurren 
der Blöcke und Taue und das Hin— 
und Herlaufen der Steuerbordwache. 
Raſch eilten wir empor. 

Als wir oben anlangten, klang aus 
naher Entfernung bereits das Toſen 
einer ſtarken Brandung herüber, die 
ſich an irgend einem Felſen brach. 

Wir alle wußten, daß es ſich hier 
um Augenblicke handelte, daß irgend 
ein Zögern uns allen verhängnisvoll 
werden konnte. Wir mußten wenden, 
koſte es was es wolle! 

In wilder Eile riſſen und zerrten 
wir an den Tauen und Drahtſeilen, 
um Rahen und Segeln eine andere 
Stellung zu geben. 

Zwiſchen näher tobender Brandung 
mit den ſchwarzen kahlen Felſen da— 
hinter, an dem die Rippen unſeres 
Schiffes, wie dünnes Rohr zerbrechen 
würden — und der grimmigen wilden 
See, die Brecher auf Brecher über 
uns warf, kämpften achtzehn Mann 
um ihr Leben. „Feſthalten, Leute!“ 
klang immer wieder die Stimme des 
Kapitäns, ſobald eine 
neue Waſſermenge über 
uns herſtürzte. 

Ein Arbeiten auf Tod 


und Leben! Jeber Nerp, 
jede Muskel geſpannt. 
Kommando folgt auf 


Kommando, und jedes wird mit Energie 
und Hingabe ausgeführt. Eiſiger Wogen— 
ſchwall peitſchte uns das Geſicht und 
drohte, uns zu erſticken. Bleiſchwer 
hängen uns die Kleider am Körper: die 
Hände erftarren faſt in der eiskalten Flut. 

Gott ſei Dank, das Schiff gehorcht 
dem Steuer! Wir wenden langſam. 
Bald liegen wir auf entgegengeſetztem 
Kurſe. Werden wir aber genug Fahrt 
machen, um gegen die hohe See an— 
kämpfen zu können? 

Abermals beklemmende Sekunden. 
Ein jeder ſtarrt auf die kochende, 
brodelnde Brandung. Wird es uns 
gelingen, an dem Fels des Verderbens 
vorüber zu kommen? Halten die Segel, 
die brechend ſtraff ſtehen? 

Dann atmen wir erleichtert auf; 
wir machen Fahrt voraus! — 

Zehn Minuten ſpäter ſtehen wir feſtge— 
klammert an der Steuerbordreeling und er 
blicken, kaum eine Seemeile von uns ent— 
fernt, nun aber ſeitwäts von uns, 
einen ſchwarzen Felſenkoloß in— 
mitten der brauſenden Gewäſſer. 

Wie mit Gigantenkraft wird 
die giſchtgekrönte Flut haus— 
hoch an ihm e 

Wie ein Spiel— 8 
ball eines Rieſen 
erſcheint unſer Schiff 
gegenüber dieſer Na— 
turgewalt — wehe, 
wenn die wilde See 
uns ergriffen und 
gegen die Felſen ge— 
worfen hätte! 
Nicht einer von 
uns hätte 
die Heimat 
wiederge- 
ſehen. 1 
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Boot 18 Doch buzen!. 
Hoi! Klas Hlielſen und Peter Joßannt 

Kiokt nach, ob wi noch nich to Mus find! 

Ji howt doch geſehn dem Klabautermann? 
Gottlob, dat wi weodder fo Bus find!“ 

Die Fischer riefens und ſtioßen ans Land 

Und zogen die Kiele bis Hoch auf den Strand, 
Denn dumpf an rollten die Fluten; 

Dan Jochen aber rocijnete nach 

Und ſchüttelte finſter fein Haupt und ſprach: 
„Een Boot is noch buten!“ 


Und ernſter keuchte die braune Schar 

Dem Dorf zu über die Dünen, 

Schon grüßten von fern mit zermeften Haar 
Die Fraun an den Gräbern der Hünen. 

Und „Korl!“ hieß es und „Leim Marte!“ 

„'t is doch man ſchön, dat ji wedder hie!“ 
Dumpf an rollten die Fluten — 

„Un Hinrich, min Hinrich? Wo is denn des:!“ 
Ind Jochen wies in die brüllende Sea: 

„Een Boot is noch buten!“ 


Am Ufer dräute der Möwenſtein, 
Drauf fand ein vorrufnes Goemäuer, 
Dort ſcleꝑpten jie Werg und Strandßholz hinein 
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Und goſſen Ol in das Feuer. 

Das leutätete weit in die Nacht hinaus 
Und follte rufen: O komm nach Haus! 
Dumpf an rollten die Fluten — 

Hier lot dein Weib in Haft und Wind 
Und jammert laut und küßt dein Kind: 
„Een Boot is noch buten!“ 


Doch bie Nacht voerann, und de See ward ſtill, 
Und dio Sonne ſchten in die Flammen, 
Da ſchluchzte die Armſto: „As Gott will!“ 
Und bewußtlos brach fie zuſammen! 
Die trugen fie heim auf ſchmalem Brett, 
Dort liegt fie nun fiebernd im Krankenbett, 
Und draußen plätſchern die Fluten; 
Dort ſpielt ihr Kind, ir „lütting Jefann‘“, 
Und lallt wie träumoend dann und wann: 
„Een Boot is nord buten!“ 

Arno Bois, 
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Von Harald Wolf, Lehrer. 


Im Jahre 1912 durcheilte eine er- 
ſchütternde Nachricht die ganze Welt: 
das damals größte und ſchönſte und 
ſchnellſte Schiff, die „Titanic“, war auf 
der erſten Reiſe von England nach 


New Vork nachts in voller Fahrt mit 


einem Eisberg zuſammengeſtoßen und 
mit dem größten Teil der über 1000 
Fahrgäſte und Matroſen geſunken. 
Seit dieſer grauenhaften Kataſtrophe 
verſehen dauernd beſondere Wachſchiffe 
den Warnungsdienſt für die durch den 
Gefahrenbereich fahrenden Schiffe. An— 
gezählt ſind die bekannten Anfälle 
dieſer Art. Wieviel Schiffe aber, die 
ſpurlos verſchwinden, mögen auch 
noch Opfer dieſer Eisungetüme ge— 
worden ſein? 


Weit im Norden, wo die Tages— 
und Sommerwärme nicht ausreicht, den 
Schnee aufzutauen, verwandelt er ſich 
durch fortwährendes Anſchmelzen und 
Wiedergefrieren und durch den Druck 
der oberen Schneedecke nach und nach 
in glasklare Eismaſſen, von deren Am— 
fang man ſich kaum einen Begriff 
machen kann. Auf Grönland liegt 
z. B. eine regelrechte Kappe ewigen 


Eiſes, die an einigen Stellen bis zu 
1000 Meter dick iſt! 

Von dieſen Riefeneisgebirgen aus 
bewegen ſich ohne Anterbrechung ge— 
waltige Eisſtröme, ſog. Gletſcher, 
abwärts nach dem Meere zu. Je nach 
dem Gefälle rücken ſie täglich 20 bis 30 
Zentimeter, in Grönland auch 3 bis 20 
Meter vor. Das vorgeſchobene Ende 
löſt ſich von der übrigen Maſſe, ſtürzt in 
das Meer und ſchwimmt als Eisberg 
davon. Man ſagt: der Gletſcher kalbt“. 

Aber was iſt das für ein „Rälbehen“! ! 
Ein Seeſchiff ſieht neben ihm aus, als 
ſtünde eine Hundehütte neben einem 
großen Wohnhaus. Dabei iſt nur etwa 
der ſiebente Teil des tief einge— 
tauchten Berges ſichtbar. Der höchſte 
bisher geſichtete Eisberg ragte ungefähr 
300 Meter aus dem Meere und hatte 
ſchätzungsweiſe ein Gewicht von 
16 000 500 Tonnen oder 320 000 000 
Zentnern! Kilometerlange (der längſte 
15 Kilometer!) 3 bis 400 Meter dicke 
und über 100 Meter hohe Koloſſe ſind 
keine Seltenheit. 

In allen erdenklichen Formen und 
Größen und in unendlicher Zahl 
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ſchwimmen fie dahin, manche wie ger 
waltige Gebirge, manche wie rieſengroße 
Pyramiden, manche wie wundervolle 
Zauberſchlöſſer anzuſehen. In den Eis— 
berggebieten kann man ſie täglich nach 
Hunderten zählen. Die Eismaſſen, die 
manche Rieſengletſcher jährlich als Eis— 
berge ins Meer ſenden, müſſen wir nach 
vielen Billionen (=1 000 000 000 000) 

Kubikmetern # 
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trifft, erhöhen die Gefabr bedeutend 
und zwingen die Schiffe oft, große 
Amwege zu machen. Weſtwinde treiben 
auch zuweilen Eisberge bis nahe an 
Europas Küſte. 


In dem warmen Golfſtrom löſen 
ſich nach und nach viele Eisrieſen auf. 
Dabei zeigt ſich, daß auch Eisberge 
ihr Gutes haben. 


ſchätzen. Sie bergen näm— 
lich in ihrem In- 

Dieſe ungemüt- nern ungeheure, 

lichen Burſchen 17 aus den heimat— 
find auch recht ( lichen Gebirgen 
heimtückiſch. ſtammende Ge— 


Durch das Ab- Fe 
bröckeln und Ab— 
ſchmelzen ändert 
ſich dauernd der = 
Schwerpunkt der 
Berge, ſodaß ſie 
von ſelbſt oder 
bei Sturm und 
Wellenſchlag um- „em 
kippen und das I 


ſteins- und Ge— 
röllmaſſen. (Von 
dem Schutt eines 
Berges könnte ein 
ganzes Dorf auf— 
gebaut werden!) 
Dieſe ſinken beim 
Auftauen auf den 
Meeresgrund und 
haben bei Neu— 


Meer in weitem 
Amkreis aufpeit⸗ 
ſchen, Schiffe zum 


m 

Grönlsn&u.Laprado: 
tro 

Nevtunatendbanıc 


fundland ein 
unterſeeiſches Ge— 
birge, die gewalti— 


Kentern (lm: 
kippen) bringen oder unter ſich begraben. 

Die Gefahr für die Schiffe iſt des 
halb fo groß, weil eine kalte Meeres- 
ſtrömung, der ſog. Labrador-Strom, 
die Eisberge ſo weit nach Süden 
trägt, daß ſie gerade in die Haupt— 
ſchiffahrtslinien zwiſchen Europa 
und Nordamerika hineinkommen. Mit 
beſonderer Sorgfalt wird in der Ge— 
fahrenzone das Thermometer beobachtet; 
denn die Eismaſſen künden ſich durch 
die um ſie her herrſchende kühlere Tem— 
peratur an. Dichte Nebel, die dort 
entſtehen, wo die kalte Labrador- 
Strömung auf den warmen Golfſtrom 


ge ſog. Neufund— 
landbanklſiehe Rartel), gebildet. Dort 
aber leben beſonders gern viele Meeres— 
tiere, die die Hauptnahrung des Kabel— 
jaus ſind. Dieſer Fiſch wiederum ſteht 
unter den Schätzen des Meeres an 
erſter Stelle und wird alljährlich dort 
von etwa 150000 Mann auf 20000 
Schiffen gefiſcht. Aus ſeiner Leber 
wird auch der Lebertran gewonnen, 


Auf der Kartenſkizze ſieht man, wie 
weit die Eisberge nach Süden vordringen, 
den Labrador- und Golfſtrom, die 
Hauptſchiffahrtslinien, die Neufund— 
landbank und Grönland 


Fabel nach Aeſop. 


Zeichnung von Profeſſor H. Stockmann. 


Ein Kaufherr fuhr mit ſeinem reichlich beladenen Schiffe über 
das Meer. Jedoch ein furchtbarer Sturm vernichtete das Schiff. Nur 
dem Kaufherrn ſelbſt gelang es nach einem ſchrecklichen Kampfe mit 
den Wellen, den Strand zu erreichen. 

Als er ſich etwas erholt hatte, ſtellte er ſich vor das Meer und 
ſchrie klagend: „Wie falſch biſt du, o Meer! Glatt und lächelnd lockſt 
du die Menſchen an, auf dir zu reiſen. Dann aber tobſt und wüteſt 
du, bis das Schiff zerſtört iſt und die Segler getötet ſind!“ 

Da reckten die Wellen ſich ſchäumend empor und nahmen die 
rieſige Geſtalt eines Weibes an. 5 

„Ich bin das Meer!“ ſprach die Geſtalt, „nicht mir können deine 
Vorwürfe gelten, unglücklicher Mann! Ruhig und ſicher wie das Land 
möchte ich euch empfangen. Klage die Winde an! Sie fallen auf mich 
ein, mit ihren Seufzern und Stößen; ſie peitſchen mich auf zu der 
Wut, die euch zugrunde richtet!“ 
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nder Dämmerung eines Früh- 
lingsabends fuhren wir, von 
Immenſtadt kommend, in je⸗ 
nen Weltwinkel hinein, wo 
ſchier ein halbes Dutzend 
Staaten ſich zuſammendrängt. 
Man ſollte meinen, daß jene 
Gegend in wilden Kriegszeiten 
ein recht gefährliches Wetter- 
loch ſei. Aber der Herrgott 
hatte in ſeiner allerbeſten 
Feiertagslaune juſt an jener 
Stelle eine ſtrahlende Silber⸗ 
tafel auf die Erde geworfen, daß die Nachbarn, 
die daran teilhaben ſollten, ſich jo aufs beſte 
vertrügen den Bodenſee. Viel Wunders war 
mir in meiner märchenrauſchenden Kinderzeit 


von jenem See erzählt worden, dem unſere 
Maienfahrt galt. And nun, da wir den weiten, 
hitzeflimmernden Spiegel des Alpſees hinter 
uns hatten, hörten wir, die wir noch nie einen 
See geſehen hatten, daß das Bodenſeebecken 
an manchen Stellen über 200 Meter tief 
fei, feine größte Breite zwiſchen Norſchach 
und Friedrichshafen 13, ſeine Länge an 
die 70 Kilometer betrage. Wir wußten, 
daß einer, der den See umwandern wolle, 
zwei Tage lang ohne Rait ſchreiten müßte, 
durch Sonnen- und Mondlicht und ſeine 
Fläche ſo groß ſei, daß alle Menſchen, 
wenn der See zugefroren wäre, auf der 
ſchimmernden Eisdecke Platz finden könnten. 
Nun erzählte uns ein Arzt, der irgendwo da 
drunten in der gottgeſegneten Bergeinſamkeit 
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eine kleine Landpraris ausübte, wahrend der 
Fahrt daß ſchon in grauer Heidenzeit, da 
die Menſchen ihre Hütten noch auf Pfählen 
ins Waſſer ſtellten, ſich Leute an jenem ge 
ſegneten Strande angeſiedelt hätten. Hie und 
da wiege der See noch heute ſeine Wellen 
um die Reſte der Pfahlhütten. And unfer 
Reiſekamerad erzählte weiter: es drangen die 
Römer von Süden her über die Mauer der 
Alpen ins germanifche Land, beſiedelten die 
Afer und brachten die Rebe des roten Weins 
von ihren roſenumkränzten Sonnenhängen 
durch Eis und Schnee des Hochgebirges nach 
dem Norden. Am Bodenſee war es auch, 
von wo aus der Chriſtenglaube feinen Sieges— 
ug durch Deutſchlands Arwaldgaue antrat. 
Lichte Glaubensboten: Columban, Gallus, 
Pirminius predigten die Heilslehre des Er— 
löſers. Da ſchoſſen die Kirchen und Kapellen 
am See auf, wie Maiblumen am Frühlings— 
bach. And die Kirchlein erhoben ihre Glocken— 
ſtimmen auf den ſanft geneigten ſonnigen 
Weinhängen, in den bergtannenrauſchenden 
Wäldern, auf der ſagenumwobenen Inſel 
Reichenau und am Fuße des hohen Säntis, 
der ſeinen mächtigen Gebirgsſtock aus einem 
Meere grüner Wipfel erhebt. Später ſiedelten 
ſich Ritter und Minneſänger am Bodenſee 
an und hingen auf die trutzigen Felſen ihre 
winkeleinſamen Waldburgen. And unſer 
Reiſekamerad erzählte uns, daß auf dem 
Konzil von Konſtanz der Märtyrer Johannes 
Huß für feinen Glauben geftorben war, be— 
richtete von dem großen Kaiſer Sigismund, 
der bald darnach dem Burggrafen Friedrich 
zu Nürnberg, dem erſten Hohenzollern, die 
Mark Brandenburg verlieh und legte uns 
dar, wie dann der lange Frieden über den 
See gekommen war, aus dem er heute noch 
nicht erwacht ſei. 

Wir hatten dem Erzähler aufmerkſam ge— 
lauſcht und ſchauten mit weiten Augen in die 
Alpenlandſchaft, die wie im Traume an 
unſeren Wagenfenſtern vorüberflog. Endlich, 
als die letzte Bergkuliſſe zurückgetreten war, 
weiteten ſich die Täler und unſeren freudigen 
Augen bot ſich ein Bild von ſolcher Schönheit, 
wie ſie der liebe Gott ſelten einem Erdenfleck 
zuteil werden läßt. Wie eine reine, aus 
Silber geſchlagene Tafel breiteten ſich die 
Waſſer inmitten der ſie umgebenden fernen, 
hermelinüberglänzten Hochlandsberge. Am 
die Afer kroch leiſe das veilchenfarbene 
Träumen der Nacht und drüben im Weſt, 
wo im weißen Nebelflimmerdufte des fernen 
Afers die Türme von Konſtanz geahnt werden 
konnten, flutete der rotgoldene Brand der 
ſcheidenden Sonne und ſchlug eine breite 
Goldbrücke über die ſchier regloſen Waſſer 

Wie ein Taumel des Entzückens ſank die 
Schönheit des Sees in unſere Herzen, die 
ſich weit aufgetan hatten dem lichten Bilde. 


Rama Dot dom einen 


Such NMumamer 23 


Und der gewaltige Eindruck der abend- 
geſtimmten Landſchaft hallte uns auch noch 
nach, als in den blauen Schleiern der ſinkenden 
Nacht der Zug über den gewaltigen Damm 
über den See in den Bahnhof von Lindau 
eingefahren war. 

Wir nahmen Herberge in einem Wirts— 
hauſe, das den ſilbernen Greifen im Schilde 
führte und begannen frühmorgens ſchon, da 
im verſchlafenen Winkelwerk der Gaſſen die 
Hähne den nahenden Tag riefen, unſere 
Wanderung, die uns einen Tag in „Klein— 
Venedig“, wie Lindau ſcherzweiſe genannt 
wird, feſthalten ſollte. 

Aufs erſte gelangten wir unverſehens wieder 
an die Hafenmauer zurück, die wir geſtern 
abend entlanggeſtrichen waren, und hatten 
nun Gelegenheit, die impoſante Hafeneinfahrt 
zu betrachten. Da erhebt ſich gleich rechts, 
die Ringmauer des Hafens abſchließend, der 
ſchlanke Leuchtturm, der zur Nachtzeit den 
einfahrenden Schiffen den Weg weiſt. Ihm 
gegenüber thront auf einem Granitſockel der 
bayeriſche Löwe, Trutz bietend dem Feinde, 
der es wagen ſollte, waffenklirrend in deutſche 
Häfen zu fahren. Der Hafen iſt ſauber und 
wohlgepflegt und zählt zu den ſchönſten und 
ſtolzeſten der Bodenſeeſtädte. 

Die Stadt ſelbſt erſchloß ſich unſerem Auge 
als ein Gewinkel ineinanderlaufender Gaſſen. 
In braunem warmen Ton ſchmiegen ſich die 
ſpitzen Ziegeldächer Lindaus aneinander, 
Schmuck ziert die Türen- und Fenſterſtöcke 
und von den Häuſerwänden ſtrahlen bunte 
Gemälde, darſtellend die Schutzpatrone des 
Landes. Da ſteht am Markt gleich das ſchöne 
alte gotiſche Rathaus mit ſeiner prächtigen 
Freitreppe, von der in alter Zeit die Beſchlüſſe 
des Hohen Rates einer lauſehenden Volks- 
menge verkündigt wurden. Eine zur Nacht 
erleuchtete Prachtuhr, ein wundervolles Werk, 
zählt zu den ſchönſten Stücken ihrer Gattung. 

Im Mittelalter hatte Lindau, wie faſt alle 
alten Städte, natürlich auch Mauern und Tore 
zum Schutze gegen feindliche Aberfälle. Von 
dieſen alten Wahrzeichen iſt nicht mehr viel 
vorhanden, die moderne Zeit hat fie hinweg— 
geſchleift. Nur der alte Diebsturm bei der 
Kirche St. Peter erinnert mit ſeinen ſchmucken 
ſeitlichen Ziertürmen noch an vergangene 
Jahrhunderte. 

Wir ſahen den neuen Reichsbrunnen der 
Stadt Lindau, die beiden wundervollen Kirchen 
und kamen auch vorüber an dem in Sonne 
flutenden Renaiſſancebau des ehemaligen ge— 
fürſteten Stifts. An dieſes knüpft ſich eine 
ſonderbare geſchichtliche Erinnerung: Jede 
Abtiſſin des Stifts hatte ſeit uralter Zeit 
das Recht, einmal in ihrem Leben einen 
zum Tode verurteilten Miſſetäter zu be— 
anadigen. Dieſer wurde dann in feierlicher 
Prozeſſion ins Kloſter geführt und darin 
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bis zu jenen Tode verpflegr. Er mußte 
aber zum Denkzeichen den Armenfünderkittel 
und den Strick um den Leib immer tragen, 
bis zu ſeinem Abſcheiden.“ 

Lange ſtanden wir vor dem prächtigen Bau 
des Stifts und ſahen ſtumm auf zu ſeiner 
vornehmen Ruhe. Dann ſchritten wir weiter, 
an den Arkaden, am Cavazzen vorüber, die 
Gaſſe hinunter. 

Noch viel ſchöne Eindrücke vermittelte uns 
das alte Seeſtädtlein, und unſer Herz war 
immer froh und weitgetan, ob wir nun in 
der Glockenſtube zu St. Stephan ſtanden und 
über das Dächermeer ſchauten oder ob wir 
langſam durch die alten heimeligen Gaſſen 
ſchritten. Aber das ſchönſte war es dennoch, 
wenn wir im Garten des Greifenwirtshauſes 
ſaßen, an deſſen Mauern das Waſſer gluckſend 
hin- und widerrollte. Die Sonne warf 
flüſſiges Gold durch das Laubwerk der 
Kaſtanien und den Seeſaum entlang ſtanden 
die Kirſchbäume über und über in Blüte. 


. Er 
Sete 3. 


Und der lockende Maiwind kam und trug die 
ſtrahlweißen Flaumblüten mit ſich hinaus 
auf die blauen Waſſer des Sees, daß es 
ausſah, als ſtiegen aus dem lichten Gewäſſer 
tauſend und abertauſend ſilberne Lilien. 


Wenn dies helle, heiße Mittagsgold auf 
dem See lag und die Waſſer leiſe, wie in 
halbem Traum um die Mauerwände gluckſte, 
dann war es uns, als ſeien die Stunden am 
Bodenſee die Erfüllung aller Wanderſehnſucht. 
Fern dehnten ſich die Waſſer und von drüben 
aus den Schweizer Königsbergen ſah der, 
Säntis mit einer ſolch lächelnden Ruhe auf 
den See herab, als wollte er uns die 
Mahnung in die Herzen ſchreiben: „Flieht 
die öden Häuſermeere der großen Städte! 
Hier iſt Ruhe, iſt Frieden, hier iſt Glück.“ 

Wir ſchauten aus dem Fenſter des rollenden 
heimkehrenden Zuges und ſchwenkten die 
Tücher, bis der Bodenſee unferen Blicken 
entſchwunden war. 


Preisausſchreiben: 
Bilder⸗Nätſel. 


Wir werden in Zukunft außer unſern 
großen Preisausſchreiben auch kleinere 
zur Veröffent⸗ 
lichung bringen. 


Allerdings 
müſſen wir für 
die Einſendung 
dieſer Löſungen 
einen früheren 
Termin anſetzen. 
Trotzdem habt 
ihr reichlich Zeit 
dafür, euch der 
Löſung der klei— 
nen Rätſel zu 
widmen und 


ſicherlich werdet ihr euch 
Gelegenheit nicht entgehen 
es auch hierbei 
euer Glück zu 
verſuchen. 


Habt ihr die 
Löſung des 
nebenſtehenden 
Bilderrätſels ge- 
funden, dann 
ſendet ſie uns 
auf einer Poſt⸗ 
karte ein. Die 
Einſendung der 
Löſung muß 
ſpäteſtens bis 


dieſe 
laſſen, 


1. September 1927 
Nachſtehende 50 Preiſe kommen durch Verloſung unter den Ein— 
ſendern richtiger Löſungen zur Verteilung. 
1.—25. Preis . ... je ein gebundener 1. Jahrgang „Fips“ oder 
ein gebundener 9. Jahrgang „Coco“, 
je eine Rama -Sparbüchſe. 


erfolgen. 


26.— 50. Preis.. 


Adreſſe: Verlag „Die Nama⸗Poſt“, Goch (Nhld.). 


Puppenſchneiderin Paula aus Fulda. Beſten 
Dank für das liebe Briefchen. Amſonſt trägſt du 
wohl nicht den Namen „Puppenſchneiderin“. Nun, 
auch die Puppenkinder müſſen Kleidchen und Höschen 
haben, und darauf muß das ſorgende Puppen 
mütterchen ſtets achten. Ja, ja, die Püppchen 
haben's fein! 

Heinrich Redeker, Marten. 
indiſche Inſel Saint 
Kitts gehört zu den 
Kleinen Antillen. Sie 
iſt 176 qkm groß und 
zählt 22400 Einwohner. 
Der Hauptort von Saint 
Kitts iſt Baſſeterre. 


Annelieſe Hoche, 
Beuel am Rhein. Ein 
rheiniſches Mädel muß 
immer frohe Laune 
haben. Wir fragen keine 
Schuld daran, wenn das 
Glück einen Amweg 
macht, bis es zu dir 
gelangt. Abwarten, liebe 
Annelieſe, wir halten 
beide Daumen; dann 
wird die Sache ſchon 
klappen. Alſo, Kopf 
hoch und Naſenſpitze 
dorthin, wo der liebe 
Himmel blaut. 


Hans Krautmann, 
Aerdingen. Die Wüſte 
Kalaharie bedeckt den 
größten Teil des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Flach⸗ 
beckens vom Oranje. Sie 
iſt etwa 14 Mill. qkm 
groß und hat etwa 
300000 Einwohner. Es 
gibt dort Antilopen, 
Elefanten, Nashörner, 
Zebras und „viel Sand“. 


Gelber Tiger, Dur: 


Die britiſch-weſt⸗ 


lach. Die Indianer 
waren durchweg ſehr 
tapfer. Genau läßt es ſich nicht ſagen, wer von 


den Stämmen der ſtärkere war. Am verſchlagenſten 
waren jedenfalls die „Sioux“. Die „Delawaren“ 
waren edler und friedliebender Natur. Heute haben 
die Kriegszüge der Indianer aufgehört und die 
Reiſenden brauchen jezt keine Angſt mehr um ihren 
„Skalp“ zu haben. 
Bühnen aus Bremberg ſchreibt uns: „Lieber 
kleiner Coco! Es wird mir bald gelingen, zu dir zu 
dringen, es iſt nicht allzu weit, und der Weg iſt breit“. 
Hoffentlich wird unſer Bübchen ſpäter noch beſſere 
Verſe ſechmieden können. Für die Aufmerkſamkeit 
vielen Dank. 
Paul Ergenſinger, Eltingen. Das Geſpinſt 
des „Seidenſpinners“ nennt man Kokon. Der Kokon 


Beim Einkauf von „Rama⸗ 


Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Ramaz , 
Poſt vom luftigen Fips“. 

Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 


beſteht aus einem einzigen, 
etwa 1000-3000 m langen 
Faden. Mit der Seiden— 
raupenzucht hat man auch 
bei uns in Deutſchland gute 
Erfolge erzielt. Dieſe Zucht 
erfordert aber viele Arbeit 
und große Sorgfalt. 


Guſtav Engelhardt, 
Artern. Der Erfinder 
der Margarine iſt der 
franzöſiſche Chemiker 
„Mege-Mouriès“; im Auf- 
trage des Kaiſers Napo⸗ 
leon III. erfand er im 
Jahre 1869 die, künſtliche 
Butter“. Die Firma Ant. 
Jurgens erwarb von 
dem Erfinder das Patent 
und ſtellte zuerſt die 
Margarine fabrikmäßig 
her. Die heute in ganz 
Deutſchland beliebte 

„Rama ⸗Margarine 
butterfein“ iſt das Edel⸗ 
erzeugnis neuzeitticher 
Margarine-Fabrifation. 

Der grüne Laubfrofch 
iſt manchmal ein zuver⸗ 
läſſiger Wetterwart. 
Nicht alle e > 
aber verſtehen as 
Wetter zu „machen“ und 
man hat fabelhaftes 
Glück, wenn man einen 
„richtigen“ erwiſcht. 


Berliner „Jecke. 
Bereits im Jahre 1624 
baute Cornelius Drebbel 
ein Anterſeeboot und 
befuhr mit demſelben 
die Themſe. David 
Bushnell erbaute 1742 
ein Anterſeeboot, mit 
deſſen Hilfe er Minen an den feindlichen Schiffen 
befeſtigen wollte. Robert Fulton erfand 1804 ein 
Tauchboot. Am die däniſche Flotte anzugreifen, 
verfertigte der Deutſche Bauer aus Kiel im Jahre 
1850 ein Tauchboot, welches jedoch bei den erſten 
Verſuchen im Hafen ſank und erſt 30 Jahre ſpäter 
gehoben wurde. 


Mat 
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Wackerer Schwabe aus Stuttgart. „Pole 
Palm“ hat uns damals verſprochen, ſeine kleinen 
Freunde und Freundinnen nicht im Stich zu laſſen 
und er wird ſchon ſein, Wort halten. Wenn er eines 
Tages weder, in unſerem; Kreiſe weilt, wollen wir 
uns von ihm wieder ſeine Abenteuer erzählen laſſen. 
Das gibt eine Freudel, 


(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
Wer ettvas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.) 
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